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SIMONE WAIGEL 
Instrumentalkenntnisse als Voraussetzung für die mu-
sikalische Volksschullehrerbildung im 19. Jahrhundert 
1 Einleitung 
Bläserklassen sind derzeit in Mode: Möglichst vielen Menschen soll ein mög-
lichst kostengünstiger Zugang zu Instrumentalunterricht eröffnet werden. Die 
Schlagworte „viel“ und „kostengünstig“, also Quantität und Rentabilität, bie-
ten hierbei den aus wirtschaftlichen Überlegungen hervorgegangenen Rahmen, 
welchen Instrumentalpädagogen mit niveauvollem Unterricht, also mit Quali-
tät, zu füllen haben. Aufgefangen werden soll mit Maßnahmen dieser Art vor 
allem das nach Lehmann gerade in den letzten Jahren verstärkt beobachtbare 
Ausbluten von Blasmusikvereinen, welche im süddeutschen Raum nicht nur 
als „wichtige außerschulische Sozialisationsinstanzen“ sondern – wie etwa in 
Bayern – seit zweihundert Jahren auch als Träger vor allem der ländlichen 
Musikkultur fungieren.  
Konfrontiert mit dem Zerfall einer jahrhundertealten Bläsertradition lohnt 
nicht nur der Blick zurück auf deren Anfänge sondern auch auf deren Voraus-
setzungen. Eine entscheidende Grundlage für das Erblühen des Blasmusikwe-
sens zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Bayern war durch das politisch geför-
derte Engagement der Volksschullehrer als Leiter der vielerorts neu entstande-
nen Landwehrkapellen gegeben. Vor dem Hintergrund dieser entscheidenden 
Rolle, welche die Volksschullehrer beim Aufbau des süddeutschen Blasmu-
sikwesens spielten, sollen im folgenden Artikel deren musikalische Ausbil-
dung und instrumentalen Vorkenntnisse näher beleuchtet werden. Zentrale 
Fragen in diesem Zusammenhang sind: 
                                                     
 
 
  Vortrag von A. C. Lehmann anlässlich der Jahrestagung des AMPF 2007 in 
Hösbach; s. auch Beitrag in diesem Band 
  Siehe hierzu auch Waigel 2005, S. 208-216. 
  Vgl. dazu Tremmel 1985, S. 21f sowie Döllinger 1838, S. 1407. 
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• Inwieweit hatten die Inhalte der Volksschullehrerschulung mit Blasinstru-
menten zu tun und welchen Einfluss übten politisch-historische aber auch 
musikkulturelle Gegebenheiten vor allem im Hinblick auf die späteren au-
ßerschulischen musikalischen Tätigkeiten der bayerischen Volksschullehrer 
auf die Inhalte der Lehrerausbildung aus?  
• Welche musikalische bzw. spezifisch instrumentelle Vorbildung war zur 
Aufnahme in ein Lehrerseminar erforderlich und welchen Stellenwert hatte 
das Fach Musik sowie die Musikausübung innerhalb der Lehrerausbildung? 
Bei der Erörterung der vorliegenden Fragen findet vor allem die günstige 
Quellenlage an handschriftlichen Prüfungsakten des Lehrerseminars Lauingen 
aus dem 19. Jahrhundert im Universitätsarchiv Augsburg verstärkt Berück-
sichtigung. Sekundärliteratur zum Thema stellen die Veröffenlichungen von 
Hermann Oblinger (1990/91 und 1997) zur Lehrer- und Lehrerinnenbildung in 
Bayerisch-Schwaben [...] sowie die Dissertation von Marianne Mahler (1992) 
über die Entwicklung und Struktur der Lehrerbildungsanstalt in Lauingen 
(1841-1935) dar. 
2 Zur erforderlichen musikalischen Vorbildung 
Welche Voraussetzungen zur Aufnahme an einem bayerischen Lehrerseminar 
im 19. Jahrhundert gegeben sein mussten, unterlag stets einer mehr oder weni-
ger liberalen Definition, welche die jeweiligen Regierenden festlegten. Es hing 
also in erster Linie von den allgemeinen Bildungsintentionen ab, welche Be-
werber aus welchen Gründen auch immer für geeignet befunden wurden, als 
Galionsfiguren für die staatliche Idee von Bildung zu dienen. Die bei einer 
Eignungsprüfung zum Lehramtsanwärter zu erfüllenden Kriterien spiegelten 
somit unweigerlich das liberale, konservative oder reaktionäre Klima in Regie-
rungskreisen wieder und setzten mit unterschiedlichen Schwerpunktsetzungen 
eindeutige Wertmaßstäbe. Nach Mahler war es Sinn und Zweck der jährlich 
stattfindenden Aufnahmeprüfungen, „den häufig bemerkten Andrang unfähi-
ger Subjekte zu diesem Stande zu einer Zeit abzuleiten, wo die Ergreifung ei-
ner anderen Berufsart noch möglich und ersprießlich ist.“  
                                                     
 
 
  Vgl. hierzu auch Nolte 1998, S. 32-41. 
  Verfügung vom 22. Juli 1831, zit. nach Mahler 1992, S. 57. 
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Die in den jeweiligen Verordnungen geforderten Musikkenntnisse der als 
geeignet für den Beruf des Volksschullehrers befundenen Bewerber lassen 
sich chronologisch geordnet wie folgt zusammenfassen: Gibt sich das Allge-
meine Regulativ für die Ordnung der Schullehrersminarien und die Bildung 
der Volksschullehrer überhaupt aus dem Jahre 1809 noch damit zufrieden, 
dass die zukünftigen Zöglinge in der Musik wenigstens die Anfangsgründe des 
Singens und des Klavier- oder Orgelspielens beherrschten, so stellt dagegen 
schon die Verordnung von 1823 ernüchtert fest, dass die Bedingungen der 
Aufnahme in das Schullehrer-Seminar, die durch die oben erwähnte Verord-
nung […] (1809) festgesetzt wurden, sich durch die bisherige Erfahrung als 
unzureichend erwiesen haben, um den Präparanden in einem zweijährigen 
Seminarkurs die nötige gründliche Bildung zu geben. Aus diesem Grunde er-
wartete man von nun an zumindest, dass der Zögling sowohl im Klavier- und 
Orgelspielen, als auch im Singen nicht unbedeutende Fortschritte gemacht 
hat. Eine nochmalige, bedeutende Erweiterung erfuhr der Anforderungskata-
log dann im Regulativ von 1836, in welchem von dem Kandidaten verlangt 
wurde, daß er in der Musik Takt und Notenkenntnis sich erworben habe, die 
Töne richtig treffe, eine leichte Messe oder einen einfachen Choral zu singen, 
auf der Orgel bei leichter Applikatur ein Stück zu spielen im Stande sei, auf 
der Violine einige Fertigkeit sich angeeignet und im Generalbass mit der Leh-
re von den Intervallen, vom Dreiklang, von den hauptsächlichen Versetzun-
gen, von den Akkorden und von den einfachen Übergängen sich bekannt ge-
macht habe, […].  
Bis zur Verordnung von 1836 hatten die Prüfungsgegenstände im Fach 
Musik einen beständigen Ausbau erfahren. Nach diesem vorläufigen Höhe-
punkt 1836 entspannten sich die Anforderungen wieder ein wenig und verteil-
ten sich zum einen auf die Aufnahmevoraussetzungen der Präparandenschu-
len, die als unabdingbare Grundlagen eine „gute Anlage zur Musik“ sowie den 
Nachweis einer begonnenen Ausbildung in „den Anfangsgründen im Gesange 
und womöglich auch im Klavier- und Violinspiele“ erwarteten, womit sich 
diese als nahezu kongruent zu den im ersten Regulativ von 1809 erhobenen 
                                                     
 
 
  Regulativ von 1809, in: Döllinger 1838, S. 1159f und Regulativ von 1823, in: 
Dantl 1989, S. 12. 
  Verordnung von 1823, in: Dantl 1989, S. 12. 
  Regulativ von 1836, in:Dantl 1989, S. 14. 
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Schuljahr 1829/30 1830/31 1831/32- 1833/34 1834/35 1835/36 1836/37 1837/38 1838/39 1839/40 
1840-
1842 1842/43 
Gesamtzahl 
der Bewer-
ber: 
34 46 117 47 35 54 61 60 63 - 38 
davon mit 
einem 
Neben-  
instrument: 
1 8 26 8 6 15 18 10 16 - 4 
Zwei Instr.: 4 5 20 8 5 11 12 10 9 - 6 
Drei Instr.: 3 7 8 6 3 1 9 6 5 - 1 
Vier Instr.: 7 3 11 3 2 2 3 5 2 - 1 
Fünf und  
mehr  
Neben- 
instrumenten: 
3 1 5 4 2 2 0 0 5 - 1 
Gesamtzahl  
der Bewerber 
mit einem od. 
mehreren  
Neben- 
instrumenten: 
18 24 70 29 18 31 42 31 37 - 13 
 
Tab. 1: Aufgliederung der Bewerberzahlen der Lehranstalt Lauingen nach den in 
den Prüfungsakten von 1829-1842 (mit Ausnahme der fehlenden Prüfungsakten von 
1840-1842) verzeichneten zusätzlich beherrschten Instrumenten. (siehe LBA 
Bedingungen für die Aufnahme in die Lehranstalten erwiesen, und zum ande-
ren auf die wünschenswerten Kenntnisse bei der Aufnahme in das Lehrerse-
minar, bei welcher man neben einem Zeugnis über das Bestehen des 3. Jahres-
kurses der Präparandenanstalt noch schriftlich in den Fächern Religion, 
Deutsch und Rechnen sowie mündlich ebenfalls in Religion, Deutsch, Rech-
nen, aber auch in Musik geprüft wurde und man zum Bestehen in allen Fähern 
mindestens die Note drei erreichen musste.	  
Einen spannenden Einblick in die Prüfungsfächer geben die Prüfungsakten 
der Lehrerbildungsanstalt Lauingen (Bayerisch-Schwaben) im Universitätsar-
chiv Augsburg.
 Bemerkenswert detailliert sind vor allem die musikalischen 
Prüfungsergebnisse der Aufnahmeprüfungen aus den Jahren 1829 bis 1840 no-
                                                     
 
 
	  Normativ von 1857, zit. nach Mahler 1992, S. 66/78. 

  Universitätsarchiv Augsburg, LBA Lauingen 18-20, 23-28, 61. 
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tiert. So wurden dort fein säuberlich neben der Benotung des obligatorischen 
Vorspieles auf Orgel, Klavier und Violine sowie des ebenfalls verlangten Ge-
sangsvortrages auch die Instrumente verzeichnet, welche die Prüfungskandida-
ten darüber hinaus noch beherrschten, wodurch ihnen anscheinend weitere 
Bonuspunkte zugute kamen. Tabelle 1 gibt nun darüber Auskunft, wie viele 
Bewerber außer den vorgeschriebenen Hauptinstrumenten Orgel, Klavier und 
Violine noch Nebeninstrumente spielten. Mehrfachnennungen waren möglich 
und sind ebenfalls in der Tabelle verzeichnet.   
Aus dieser Aufstellung wird nun ersichtlich, dass in den Jahren von 1829 
bis 1840 mindestens die Hälfte der Lehramtskandidaten in der Regel zusätz-
lich zu ihrem Können auf der Orgel, dem Klavier und der Violine noch Fertig-
keiten auf einem oder mehreren anderen Instrumenten nachweisen konnte. 
Von 1831 bis 1834 und von 1836 bis 1838 waren es sogar deutlich mehr als 
die Hälfte, die sich auf mehreren Instrumenten hervortaten. Warum wurde a-
ber gerade in diesem Zeitraum der musikalischen Beschlagenheit der Zöglinge 
eine solche Bedeutung beigemessen? Die Aufzeichnungen, welche der Auf-
stellung zu Grunde liegen, fallen allesamt in die Amtszeit des Seminarleiters 
Andreas Büschl, der sich in dieser Zeit (1824-1854) sehr um eine fundierte 
musikalische Schulung seiner Zöglinge verdient gemacht hat. Eine Begrün-
dung dafür, warum gerade in diesen Jahren verstärkt Buch geführt wurde über 
die musikalischen Fertigkeiten der ins Lehrerseminar Einstiegswilligen. 
Unterstützt durch die zuvor genannten Regulative, welche immer eindring-
licher auf eine musikalische Vorbildung pochten, stand einer musikalischen 
Schwerpunktsetzung in den Eignungsprüfungen nichts mehr im Wege. Viel-
leicht war das Regulativ von 1836 auch unmittelbar Ursache für den leichten 
Anstieg von musikalisch gleich mehrfach beschlagenen Bewerbern, die bei der 
intensivierten Wertschätzung, die man mittlerweile musikalischem Können 
entgegenbrachte, ihre Chance witterten. Welche Nebeninstrumente standen 
aber nun bei den Lehramtsanwärtern hoch im Kurs? In dieser Frage Klarheit 
verschafft das in Tabelle 2 zusammengestellte Verzeichnis der in den Auf-
nahmeprüfungen von 1829 bis 1842 als Nebeninstrumente fungierenden Blas-
instrumente. Dabei erfreute sich bei den Holzblasinstrumenten die Flöte über 
Jahre hinweg ungebrochener Beliebtheit, während bei den Blechblasinstru-
                                                     
 
 
  Siehe Regulativ von 1836, in: Dantl 1989, S. 15. 
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Schuljahr 1829/30 1830/31 1831/32-1833/34 1834/35 1835/36 1836/37 1837/38 1838/39 1839/40 
1840/41-
1841/42 1842/43 
Holzblasinstrumente            
Flöte: 5 10 44 15 8 15 12 13 20 - 4 
Piccoloflöte: 0 0 0 1 1 0 0 1 0 - 0 
Klarinette: 3 8 34 6 8 7 5 5 3 - 2 
Hohe Klarinette: 8 0 0 0 0 0 0 0 0 - 0 
Oboe: 1 0 0 0 0 1 0 0 0 - 0 
Fagott: 0 1 5 1 1 1 0 0 1 - 0 
insgesamt: 17 19 83 23 18 24 17 19 24 - 6 
Blechblasinstrumente            
Horn: 9 12 34 15 8 15 16 15 17 - 4 
Klappenhorn: 0 0 1 1 0 0 1 0 6 - 0 
Trompete: 0 9 19 9 6 6 4 7 4 - 1 
Chromat. Tr.: 0 0 0 1 0 0 0 0 0 - 0 
Posaune: 0 2 8 5 2 4 7 2 6 - 1 
Piston/ Baß: 1 0 0 0 0 0 0 1 0 - 0 
insgesamt: 10 23 62 31 16 25 28 25 33 - 6 
 
Tabelle 2: Anzahl der Nennungen von Blasinstrumenten als 
Nebenfachinstrumente nach den Prüfungsakten von 1829 bis 1842 (mit Ausnahme 
der fehlenden Prüfungsakten von 1840-1842)(siehe LBA Lauingen 18-20; 23-28 
und 61; Universitätsarchiv Augsburg). 
menten das Horn Spitzenreiter war. Aber auch Klarinette und Trompete stan-
den in der Gunst vieler Schulamtsanwärter ganz oben. Pflichtinstrumente wie 
etwa die Violine sowie andere Streichinstrumente werden in der Aufzählung 
nicht berücksichtigt.  
Bei den Blasinstrumenten ist der langsame, aber sichere Siegeszug der 
Blechblasinstrumente nicht zu übersehen. Zwar hielten sich im Zeitraum von 
1829 bis 1840 die Holz- und Blechblasinstrumente bisweilen noch die Waage, 
aber neue Errungenschaften wie das Klappenhorn und die chromatische 
Trompete, auf welchen die chromatischen Möglichkeiten beträchtlich ver-
mehrt waren, tauchten schon vereinzelt auf und verstärkten die Popularität der 
Polsterzungeninstrumente. Die ebenfalls bisweilen erwähnten Hohen Klarinet-
ten lassen in verstärktem Maße auf eine Querverbindung zur Militärmusik 
schließen, da vornehmlich dort diese Instrumente im 19. Jahrhundert einge-
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setzt worden sind. Sicher ist, dass die Schuldienstanwärter nicht in einem 
kulturleeren Raum aufgewachsen sind und auch während ihrer Ausbildung 
vielseitige musikkulturelle Anregungen empfangen und bisweilen auch auf 
ausdrücklichen Wunsch der Machthabenden im Blasmusiksektor weitergege-
ben haben, wie die noch folgenden Ausführungen belegen werden. 
 
3 Ausbildungsinhalte und Gliederung der Lehrerschulung 
3.1 Ausbildungsverordnung 1809 
Mit derselben Akribie, welche die bayerische Regierung der Fixierung der 
Eignungskriterien für die Zulassung zur Lehrerausbildung zukommen hatte 
lassen, bemühte sie sich auch, die Ausbildungsinhalte bis ins kleinste Detail 
nach ihren Vorstellungen zu gestalten. Welche Gewichtung dem Fach Musik 
in der Lehrerausbildung im Laufe des 19. Jahrhunderts zugedacht wurde, hing 
demnach ebenso wie die Kriterien für die Eigungsprüfung vollkommen von 
den allgemeinen Bildungsintentionen ab, welche durchaus auch den außer-
schulischen Bereich mit im Blickfeld hatten. So teilte etwa die Ausbildungs-
verordnung vom 11. Juni 1809 die Unterrichtsgegenstände in drei Kategorien 
auf: 
Da gab es zum einen die Kenntnisse und Fertigkeiten, welche der künftige 
Lehrer für seinen eigentlichen Beruf benötigte, nämlich Lesen, Schreiben, 
Rechnen, Religion sowie Singen (umfasste Figural- und Chorgesang, Klavier, 
Generalbass und Harmonielehre), Violinspiel, Zeichnen und Pädagogik. Die 
zweite Kategorie enthielt die Kenntnisse und Fertigkeiten, die ihm zu seiner 
eigenen weiteren Ausbildung behilflich waren, wie etwa die Sachfächer Ge-
schichte, Geographie, Geometrie und Naturkunde, damit sich die Volksschul-
lehrer „vor dem ungebildeten Haufen des Volkes sowohl durch einen größeren 
Umfang von Kenntnissen, als auch durch eine vorurteilsfreie Denkart aus-
zeichnen“ konnten. Aufgrund der mehr als mageren Entlohnung der im 
Schuldienst befindlichen Volksschullehrer nahm die dritte Kategorie der 
Kenntnisse und Fertigkeiten, die der Lehrer für die Ausübung von anderweiti-
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gen mit den Schulämtern zu vereinenden Geschäften bedurfte, zunächst einen 
wichtigen Stellenwert bei der Ausbildung ein. Ob aber Fächer wie Technolo-
gie, Industrie (= Korbflechterei und Papparbeiten), Gartenkunde, Obstkultur, 
Orgelspielen, Gemeindeschreiberei und Bienenzucht – wie Mahler angibt – in 
erster Linie mit dem Hintergedanken an dörfliche Erwachsenenbildung einge-
richtet wurden, ist meines Erachtens nach eher anzuzweifeln. Vermutlich 
drängte schlichtweg die Notwendigkeit des Erwerbs seines Lebensunterhaltes 
den Volksschullehrer zum Nebenverdienst.  
3.2 Regulativ 1836 
Doch das noch im Geiste der Aufklärung verfasste Regulativ von 1809 sollte 
nicht allzu lange Gültigkeit besitzen, da der ursprünglich durchaus liberal ge-
sonnene König Ludwig I. nach den Münchner Studentenunruhen im Jahre 
1830 und den Ereignissen beim Hambacher Fest 1832 zunehmend in den 
„Bann der Revolutionsfurcht“ geriet. Misstrauisch argwöhnte der König, 
durch einige Vorkommnisse dieser Art bestätigt, die neuen Lehrerbildungsan-
stalten könnten Brutstätten revolutionärer Machenschaften und Gesinnung 
darstellen, woraufhin er durch das Regulativ von 1836 dem beizukommen ver-
suchte. Es folgte eine Umstrukturierung des Lehrplans, in welchem die Fächer 
Religion (Katechismus, Biblische Geschichte, Kirchenlied), Deutsch, Schön-
schreiben, Rechnen, Zeichnen und in erhöhtem Maße Musik (Gesang, Klavier- 
und Orgelspiel, Generalsbass, Violinspiel und Unterricht in anderen Instru-
menten) eine stärkere Gewichtung erfuhren, wohingegen die Realkenntnisse 
auf das Sammelfach Weltkunde und ein wenig Geschichte zusammen-
schrumpften. 
Wie aus der Verordnung vom 31. Januar 1836 über den „Unterricht in der 
Musik“ hervorgeht, wurde mit der musikalischen Unterweisung in erster Li-
nie an den Bedarf der Kirche gedacht, stand also die musikalische Befähigung 
des künftigen, nebenberuflichen Organisten im Vordergrund. Dennoch war ei-
ne Betätigung auf Orchesterinstrumenten durchaus erwünscht, da sie bei be-
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sonderen Feierlichkeiten im öffentlichen Rahmen dem Institut zu Repräsenta-
tionszwecken dienlich sein konnte. 
3.3 Normativ 1857 
Trotz der restriktiven Anweisungen des Regulativs von 1836 ließen sich vor 
allem viele bayerisch-schwäbische Lehrer in ihren Forderungen nach einer 
umfassenden wissenschaftlichen Ausbildung in den Schullehrerseminarien 
nicht einschüchtern und richteten 1848 eine entsprechende Eingabe an die Na-
tionalversammlung und den bayerischen Landtag, woraufhin diese nicht selten 
„wegen des Umganges mit demokratischen Gestalten, wegen Mitgliedschaft 
beim Märzverein oder beim Volksverein und Sammlung von Unterschriften zu 
Adressen für die Grundrechte […], wegen exzessiven Betragens und aufrei-
zender Reden oder fortgesetzten demokratischen Wühlens und Amtsehrenbe-
leidigung“ strafversetzt oder aus dem Dienst gänzlich entlassen wurden. Vor 
dem Hintergrund dieser eben benannten Ereignisse müssen die Verschärfun-
gen des Normativs von 1857 gesehen werden Mit Nachdruck wurde vor allem 
auf die Unumgänglichkeit einer verstärkten religiösen Unterweisung verwie-
sen, wobei auch alle übrigen Fächer von religiösen Inhalten durchdrungen sein 
sollten, und der Fächerkanon mit dem „Unterricht im niederen Kirchendienst“ 
eine Ergänzung erfuhr. Die übrigen Lehrgegenstände waren in etwa die glei-
chen, wie sie in den Volksschulen gelehrt wurden einschließlich einer vertief-
ten Ausbildung im Fachbereich Musik. 
Welche dominante Stellung dem Fach Musik, das Gesang, Klavier-, Orgel- 
und Violinspiel sowie Generalbass umfasste, zukam, zeigt die Tatsache, dass 
zu dieser Zeit dem Fach mit insgesamt 12 Lehr- und 14 Übungsstunden von 
allen Fächern die meiste Zeit und Aufmerksamkeit geschenkt worden ist.	 
Damit gehörte Musik zu den Hauptfächern Religion, Sprache, Rechnen, 
Schreiben, Kirchendienst und Erziehungslehre. Alle übrigen Fächer wie etwa 
Geschichte, Geographie, Naturgeschichte, Naturlehre und Landwirtschaft 
wurden dagegen zu den ‚gemeinnützigen Kenntnissen’ gezählt und als Neben-
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fächer rigoros eingekürzt, denn „jede ungeeignete Steigerung bezüglich des 
Unterrichtsstoffes ist sorgfältig zu vermeiden, weil hierdurch nicht nur die 
Leistungen aller Gründlichkeit beraubt, sondern auch Aufgeblasenheit und 
Dünkelhaftigkeit erzeugt werden.“
 Hinsichtlich der Ausbildungsgliederung 
änderte sich durch das Normativ von 1857 nichts. 
3.4 Normativ 1866 
Von 1866 an hatte der Vorbereitungsunterricht an der Präparandenschule vor-
nehmlich die Aufgabe, den in der Volksschule gelernten Unterrichtsstoff zu 
verfestigen und zu ergänzen sowie „die geistige Entwicklung und formale Bil-
dung der Zöglinge zu fördern.“ Hierzu als geeignet betrachtete man von 1866 
an in erster Linie die Fächer Religionslehre (3 Wst.), Deutsch und Musik (je 3 
Wst.) und Rechnen (4 Wst.). Fortgesetzt wurde die Ausbildung nach erfolgrei-
chem Abschluss der Präparandenschule und bestandener Aufnahmeprüfung in 
einem Lehrerseminar. Dort hatte inzwischen das Unterrichtsangebot eine 
Wandlung erfahren: Zurechtgestutzt war mittlerweile vornehmlich das Fach 
Musik worden, welches in der Verordnung von 1857 eine unverhältnismäßige 
Ausweitung erfahren hatte. Vor allem die Aktivitäten des 1861 gegründeten 
Bayerischen Lehrervereins trugen dazu bei, dass nun der weltoffene Lehrer 
mit einer erweiterten Allgemeinbildung in der Lehrerbildung angestrebt wur-
de, Fächer wie Geographie, Geschichte und Naturgeschichte sowie Biologie 
und Naturlehre wieder eine Rolle spielten und „die Zöglinge neben der Weiter-
führung ihrer allgemeinen Bildung durch tiefere Begründung, stufenweise 
Steigerung und Erweiterung des im Vorbereitungsunterrichte behandelten 
Lehrstoffes in das Lehrfach selbst“ eingeführt und „mit der Unterrichtskunst 
im eigentlichen Sinne des Wortes“ vertraut gemacht werden konnten. Die 
Früchte dieser liberalen Gesinnung, welche in dem Zitat zum Ausdruck 
kommt, blieben auch für den Rest des 19. Jahrhunderts in der Lehrerbildung 
maßgebend, indem das Normativ von 1866 bis 1954 die vornehmliche Rechts-
grundlage der Lehrerbildung bildete, was natürlich nicht die eine oder andere 
kleinere Ergänzung oder Korrektur des Stundenplanes ausschloss, auf welche 
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jedoch an dieser Stelle aus Relevanz- und Platzgründen nicht weiter eingegan-
gen werden soll. 
Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass Musik und Musikaus-
übung das gesamte 19. Jahrhundert hindurch eine zentrale Rolle in der Ausbil-
dung der Volksschullehrer gespielt haben. Vor allem auch das Instrumental-
spiel wurde gefördert und war unbedingt erforderlich bei den Aufnahmeprü-
fungen sowohl für die Präparandenschulen als auch für die Lehrerseminarien. 
4 Volks- und Blasmusik im Lehrerseminar? 
Ist für heutige Lehramtsstudenten ein Studium ohne eine zumindest ansatzwei-
se Unterweisung in den Bereichen Pop-, Rock- und Volksmusik mittlerweile 
fast undenkbar, so gehörte im 19. Jahrhundert die Ausgrenzung der damals 
bekannten Unterhaltungsmusik in den Lehrerseminarien zum Alltag. Da der 
dortige Unterrichtsbetrieb stark von der christlichen Lehre geprägt war, die 
aufgrund der befürchteten moralischen Gefahr für die Jugend auch im 19. 
Jahrhundert noch erhebliche Ressentiments gegenüber Tanz- und Volksmusik 
hegte, ist es nicht weiter verwunderlich, dass zunächst mit aller Vehemenz 
versucht wurde, die Schulamtsanwärter zu einer asketischen Lebensweise zu 
bewegen, in welcher Musik und Tanz keinen Platz hatten. Aus diesem Grunde 
legte man sehr viel Wert darauf, dass die Seminaristen in nahezu klösterlicher 
Abgeschiedenheit lebten. Ab dem Regulativ von 1836 war ihnen neben dem 
generellen Verbot des Entfernens vom Schulgelände sogar in den Ferien un-
tersagt, die Internatsunterbringung der Seminarschule zu verlassen. Kontakte 
zum Dienstpersonal wurden streng geahndet, wie das Beispiel einer Dillinger 
Magd zeigt, „die sich der Bekanntschaft mit einem Zögling verdächtig ge-
macht hatte“, und deshalb auf der Stelle entlassen wurde. Derselbe Vorwurf 
ereilte auch die Töchter des Inspektors Heindl, die sich 1839 nicht gehörig ent-
fernt von den Seminaristen gehalten und besonders im Garten sich in Gesell-
schaft derer befunden haben sollen. 
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Eine Abkehr von diesen rigorosen Vorschriften ist erst mit dem Normativ 
von 1857 allenthalben teilweise eingetreten, in welchem man den Zöglingen 
nun zumindest eine Ferienzeit außerhalb der Internatsmauern zubilligte, in der 
sie jedoch unter der Aufsicht der lokalen Schulbehörde standen und alles zu 
vermeiden hatten, „was mit ihrem künftigen Berufe nicht übereinstimmt, na-
mentlich von dem Besuche der Wirtshäuser und Tanzplätze sich ferne zu hal-
ten, wogegen es einer ihrer vorzüglichsten Pflichten ist, dem Gottesdienste je-
derzeit auf eine von religiöser Bildung zeugenden Weise beizuwohnen und bei 
dem dazu gehörenden niederen Kirchendienste sich soviel als möglich zu 
beteiligen.“ Eine weitere Lockerung der Vorschriften ergab sich dann nach 
der Verordnung von 1866, als es den Lehramtsanwärtern nun sogar erlaubt 
war, nach vorheriger Genehmigung durch den Direktor für kleinere Besorgun-
gen das Internatsgelände zu verlassen. Auch der Besuch von Konzerten, Thea-
tern und Gasthäusern wurde nun für den Fall, dass ein Erziehungsberechtigter 
zugegen war, gestattet. Die oberste Maxime der neuen, liberaleren Handha-
bung des Ausgehverbotes lautete nun: „Das Internatsleben der Zöglinge soll 
nicht den Charakter klösterlicher Abgeschiedenheit annehmen. Der Verkehr 
mit der Außenwelt ist daher nur insoweit abzuschneiden, als derselbe schäd-
lich wirkt, andererseits jedoch insofern zu gestatten, als er den Zöglingen von 
Vorteil ist.“	 
Wie die vorangegangenen Beispiele dokumentieren, bestand zwischen den 
Lebensvorstellungen der angehenden Schullehrer und ihrer Vorgesetzten ein 
bedeutender Unterschied, in welchem sich sicherlich auch ein Generationen-
konflikt widerspiegelte. Der menschlich nachvollziehbare Wunsch vieler jun-
ger Lehramtsanwärter nach Geselligkeit und sinnlichen Vergnügungen jegli-
cher Art kam schließlich in einer musikalischen Subkultur zum Ausdruck, 
welche, vergleichbar mit dem Punkrock Ende des 20. Jahrhunderts, Abgren-
zung von den Idealen und den ästhetischen Vorstellungen der Elterngeneration 
bedeutete und nicht selten Ablehnung provozierte. Die Rede ist von der Blas-
musik und ihrem Instrumentarium. Offenbar wehrten sich manche Zöglinge 
vehement gegen den Versuch ihrer Lehrer, ihren Musikgeschmack weg von 
der Unterhaltungs- hin zur Kunstmusik, welche im Lehrerseminar gewünscht 
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wurde, zu beeinflussen. So fielen etwa die Lehrerseminare auch bei ihrem öf-
fentlichen Wirken in der Regel durch eine gediegende Programmgestaltung 
auf.  
Die Lehrerbildungsanstalt in Lauingen zum Beispiel trat vor allem wäh-
rend der Amtszeit des Seminarinspektors Andreas Büschl (1824-1854) nach 
der Übersiedlung von Dillingen in die Gebäude des ehemaligen Augustiner-
stiftes in Lauingen
 mit „musikalischen und deklamatorischen Darbietungen“ 
verstärkt an die Öffentlichkeit. Großen Anteil an dieser Entwicklung hatte 
Friedrich Kemptner aus Limbach (1810-1864), der von 1841 an über zwei 
Jahrzehnte als Musiklehrer am Seminar in Lauingen tätig gewesen war, wobei 
er nicht nur an die Aufführung von Symphonien und Oratorien ging, sondern 
auch durch seine eigene kompositorische Tätigkeit öffentliche Aufmerksam-
keit erregte. Als ein unbestrittenes Glanzlicht in der Tradition der Lehrerbil-
dungsanstalt, auch das öffentliche musikalische Leben der Stadt Lauingen mit 
alljährlich veranstalteten und musikalisch umrahmten Weihnachtsfeiern, Fa-
schingsveranstaltungen und Schlussfeiern zu bereichern, können vor allem die 
zum 50jährigen Jubiläum des Schullehrerseminars 1875 abgehaltenen Feier-
lichkeiten bezeichnet werden. Ein Programm, das der am 10. Juli erfolgten 
Einladung an den Stadtmagistrat beigelegt wurde, gibt Auskunft über die Mu-
sikdarbietungen, welche zu diesem Anlass dargebracht worden sind: 
8 ½ Uhr Gottesdienst mit Te Deum. Hierauf folgten a) Fest-
Cantate, gedichtet von Fischer, für Männerstimmen und Orchester 
componiert von Deigendesch, kgl. Seminarlehrer, b) die Festrede, 
c) Presto aus der C-Moll-Symphonie von Jos. Haydn, d) Rede, von 
Seminaristen verfasst und gehalten, e) Oedipus von Kolonos des 
Sophokles: Musik von Felix Mendelssohn-Bartholdy; 2 Uhr; Di-
nér. Hierauf Besichtigung des Seminars. Abends Reunion. 
Um den Anforderungen dieses anspruchsvollen Programms vollkommen 
gerecht zu werden, müssen die Zöglinge der Lehrerbildungsanstalt in Lauin-
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gen ein beträchtliches musikalisches, instrumentales Talent und Können mit-
gebracht haben, welches sie jedoch zum Missfallen ihrer Ausbilder nachweis-
lich nicht immer nur in den Dienst der Kunstmusik gestellt haben. So lehnte 
etwa Franz Joseph Fröhlich, Direktor des Musikalischen Insitutes in Würz-
burg, wie viele andere Musiker der alten Garde bereits 1829 die in der Mili-
tärmusik in Gebrauch sich befindenden „stark=tönenden Instrumente“ ihrer 
„scharfen Effecte“ wegen ab und argumentierte weiter, dass „der Kenner sel-
ten das im Ganzen und Einzelnen entdecken“ würde, „was man Kunst im ei-
gentlichen Sinne nennt.“ Entgegen dieser im 19. Jahrhundert weit verbreite-
ten stark eingegrenzten Sichtweise von Musik, vorzugsweise von „Kunstmu-
sik“, als einer erhabenen Kunstform, die es vor den schädlichen Einflüssen 
von Militär- und in erster Linie Volksmusik sowie deren Instrumentarium zu 
schützen galt, agierte die Jugend – wie die Tabellen 1 und 2 veranschaulichen 
– relativ unbefangen mit den verstärkt an Popularität gewinnenden Holz- und 
Blechblasinstrumenten und scheute auch nicht vor Strafe zurück, die sie an der 
Musikausübung im Rahmen der von offizieller Seite meist verpönten Tanzver-
anstaltungen hätte hindern sollen. Auch der in Schwaben zunächst als Volks-
schullehrer wirkende und später als Urheber des Tonkünstlerlexikons, Musik-
schulgründer, Herausgeber musikalischer Zeitschriften und Komponist be-
kannt gewordene Cyrill Kistler verdiente sich nach eigenen Angaben noch 
während seiner Lehrerausbildung ein Zubrot durch das Aufspielen in Wirts-
häusern, wobei er und sein Freund sich als ‚Knöringer’ ausgaben: 
Nach einigen Monaten konnten wir die 280 Knöringer (= knörin-
ger Märsche und Tänze) auswendig und es reizte uns selbst, solche 
Tänze und Märsche zu „komponieren“, was auch geschah. Wir 
hatten es soweit gebracht, dass wir in der Faschingszeit 1861 öf-
fentlich in den Wirtsstuben als „Knöringer“ (natürlich maskiert) 
auftraten, ohne dass uns jemand erkannte. 
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Als jedoch sein Großvater dahinter gekommen war, dass er heimlich 
„geknöringert“ hatte – wie er es selbst ausdrückte – folgte eine körperliche 
Züchtigung und er wurde wieder in die Präparandenschule nach Schwabmün-
chen geschickt. Doch die Revolte der Jugend war nicht mehr aufzuhalten. Mit 
dem Engagement der jungen Volksschullehrer in Blaskapellen und Tanzmusi-
ken setzte sich schließlich ein Trend durch, den sich die Schulbehörden wohl 
so nicht hätten träumen lassen. Bis die Lehramtsanwärter jedoch nach ihren 
eigenen Vorstellungen ihr Leben gestalten konnten, mussten sie die harte Aus-
bildung in den Seminarschulen durchlaufen, welche vermutlich nicht nur sen-
sible und scharfsinnige Freigeister wie Kistler empfindlich einengte: 
Das Seminar war eine Anstalt mit Internat. Man verstand damals 
unter Internat eine Art Zuchthaus, in dem Beten und Fasten er-
laubt, das freie Denken aber verboten war. Da hieß es parieren, 
denn die Geheimpolizei (gemeint sind wohl geheime Aufpasser der 
Anstalt-H. O.) sorgte dafür, dass Karzer und Freiheitsstrafe immer 
am Schwarzen Brett standen. 
5 Volksschullehrer als Leiter von Landwehrkapellen 
Erstaunlich mutet nach den vorausgehenden Erkenntnissen zunächst die Tat-
sache an, dass offenbar dieselben Behörden, welche auf die Lehrerseminarien 
ihren strengen Einfluss ausübten, zeitgleich die ausgebildeten Volksschulleh-
rer mittels finanzieller Anreize ausdrücklich ermuntert haben sollen, an ihrem 
Dienstort sich in der Blasmusik zu betätigen. Verständlich wird jedoch dieser 
Wunsch, wenn man berücksichtigt, dass diese Förderung sich nahezu aus-
schließlich auf die staatlich initiierten und dementsprechend kontrollierten 
Landwehrkapellen bezog, welche den Grundstein zu einer einheitlichen baye-
rischen Nationalerziehung legen sollten. 
Spätestens seit der Initiative der königlichen Kammer des Inneren zur „Be-
lebung des allgemeinen Sinnes für Musik […]“ vom 3. 4. 1836 dürfte sich das 
emsige Bemühen vieler Volksschullehrer um eine musikkulturelle Blüte in ih-
rem Wirkungskreis noch verstärkt haben, da hierin Beförderungen in Aussicht 
gestellt wurden. In demselben Dekret heißt es auch, dass bei diesem Versuch 
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der Volksbildung kein Zwang angewendet werden soll, regionale Besonder-
heiten zu berücksichtigen sind, dem Schullehrer alle möglichen methodischen 
und didaktischen Freiheiten gewährt werden, schlichtweg der Pädagoge „ohne 
den lächerlichen Schein des Bevormundens und Schulmeisterns des Gemütes 
zu einem ersprießlichen Ziele zu gelangen sei.“ 
Offenbar fiel dieses Ansinnen tatsächlich auf fruchtbaren Boden, denn die 
Resonanz, welche die im folgenden Jahr sich anschließende, großflächig aus-
gerichtete Regierungsumfrage fand, in welcher es darum ging, zu ermitteln, 
inwieweit speziell die Dorfschullehrer auf das dörfliche Musikleben positiv 
einwirken könnten, war überwältigend.	 Waren Dirigent und Volksschullehrer 
ein und dieselbe Person, so ist es nicht weiter verwunderlich, wenn vor allem 
auch begabte Schüler ermuntert wurden, der Landwehrkapelle beizutreten. Si-
cherlich tat die Anordnung, dass der Schulpädagoge verpflichtet wäre, begab-
ten Schülern unentgeltlich Instrumentalunterricht zu erteilen, ihr Übriges, um 
diese Verknüpfung zwischen Schule und Militärmusik zu Wege zu bringen. 
Im Falle der Musikkapelle von Thannhausen (Bayerisch-Schwaben), welche 
1808 von dem Lehrer und späteren Komponisten Anton Höfer gegründet wor-
den ist, heißt es, dass zunächst hauptsächlich Schüler in diesem Ensemble ver-
treten gewesen seien.
 
Doch das Engagement der Lehrer ging üblicherweise über ihre pädagogi-
sche Tätigkeit in den Schulen, über die Leitung von Landwehrkapellen, 
Tanzmusiken, Kirchenorchestern, Kirchenchören und bürgerlichen Musikver-
einen oder Singkreisen noch weit hinaus: Neben dem damals selbstverständli-
chen Arrangieren und Instrumentieren von Notenmaterial für die einzelnen 
Ensembles, der Präsenz der Schulmeister auch in kirchlichen Diensten als Or-
ganisten, Chorleiter und nicht selten auch als Mesner, zeichneten sich die Leh-
rer bisweilen durch eine rege Kompositionstätigkeit oder manchmal aufgrund 
der Abfassung von musikwissenschaftlichen und volkskundlichen Beiträgen 
aus. 
                                                     
 
 
  Döllinger 1838, S. 1407. 
	  Vgl. Tremmel 1992, S. 47 sowie ders. 2000, S. 50. 

  Vgl. Tremmel 1985, S. 24. 
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Offenbar schienen Maximilian II. die oftmals beachtlichen Leis-
tungen der Volksschullehrer in der musikalischen Volksbildung 
schließlich dann doch über das Ziel hinauszuschießen, da er 1848 
beklagte, dass die Militärmusikbanden auf Paraden und derglei-
chen so viele wertlose oder geschmacklose Arien von Verdi, Doni-
zetti unter anderem mehr aufspielen, anstatt sich zum Beispiel 
wirkliche Volkslieder zur Grundlage zu wählen, an denen nament-
lich Südbayern so reich sei. 
Sicherlich ging es dem Regenten hierbei nicht ausschließlich um die be-
wusste Bildung des musikalischen Volksgeschmackes und die Aufwertung des 
Volksmusizierens als eine aussterbende Gattung, wie folgende Aussagen be-
weisen: 
Da die Wirkung der Militär-Musik auf die Massen tief und weit-
verzweigt ist, so wäre es wohl der Mühe wert, diese Frage in Er-
wägung zu nehmen, da die Staatsregierung auch das verhältnis-
mäßig Geringfügige nicht außer acht lassen darf, wenn es sich um 
Belebung nationaler Bildung auf irgend einem Gebiete handelt. 
Vorrangiges Ziel des Monarchen war es sdemnach, ein einheitliches baye-
risches Nationalbewusstsein in der Bevölkerung zu schaffen, was vor allem in 
den ab 1803 neu an Bayern gefallenen Gebieten – zu welchen bekanntlich 
auch die Landstriche in Bayerisch-Schwaben gehörten – dringend nötig war. 
Bei diesem Vorhaben hatten vor allem die im Zeitraum von 1807 bis 1816 al-
lein in Schwaben und Neuburg entstandenen 38 Landwehrkapellen und deren 
erste Dirigenten, die Volksschullehrer, die Funktion, Integration und Identifi-
kation der neuen bayerischen Bürger voranzutreiben. 
                                                     
 
 
  Tremmel 1992, S. 48. 
  Maximilian II. 1859, zit. nach Tremmel 1992, S. 48. 
  Vgl. Tremmel 1992, S. 43. 
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